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Ulrich Diirrenmatt

Am 3. Oktober 1880 zeichnete in der
«Buchsi-Zytig», der «Berner Volkszeitung»
von Herzogenbuchsee zum erstenmal der
neue Redaktor Ulrich Diirrenmatt, damals
nicht ganz 31 Jahre alt. Die 28 Jahre, die
der Mann an der Zeitung, spédter im Gros-
sen Rat und schliesslich auch im National-
rat wirkte, sind ohne ihn nicht zu denken,
sind durch seine Tétigkeit entscheidend ge-
priagt worden. In ihm fand die kantonale
Opposition von rechts den hochbegabten
geistigen Fihrer und Wortfechter. Seine
Artikel und namentlich die Titelgedichte,
die jede Nummer seiner Zeitung zierten,
widerhallten in den Kampfzeiten wie Fan-
faren durch den ganzen Kanton und bald
durch die ganze Schweiz.

Gleich zu Beginn seiner Arbeit wurde ihm
von der gegnerischen Partei vorgeworfen,
er habe sich aus gekrdnkter Ehrsucht oder
aus materiellen Griinden von seinem Radi-
kalismus abgewendet und den «Schwar-
zen», den Konservativen, in die Arme ge-
worfen. Dass die Zeitung kurz vor seinem
Amtsantritt in die Hénde eines stadtberni-
schen Konsortiums iibergegangen war, lei-
stete dieser liblen Nachrede Vorschub. Die
Wahrheit lautete freilich anders: Diirren-
matt war seiner geistigen Haltung nach nie
«radikal gewesen, religids schon gar nicht.
Dass er sich nun aber in den Kampf gegen
die allgewaltig regierende radikale Mehr-
heit stiirzte, hatte seine besondern Griinde.
Diirrenmatt, der Bauernbub vom Schwand-
acker bei Ryffenmatt, als junger Lehrer in
Hirschorn bei Riischegg tétig, dann im
Breitenrain in der Stadt Bern, kam nach
Erwerbung des Sekundarschullehrerpaten-
tes nach Delsberg und erlebte dort den so-
genannten «Kulturkampf», das heisst die
Vertreibung der katholischen Geistlichen
aus den Kirchen und, so weit sie nicht
Landsleute waren, aus dem Kanton. Er war
Zeuge der polizeilichen Verfolgungen,
stellte fest, dass die Kirchen leer standen,
weil das Volk die eingesetzten christ-
katholischen Pfarrer boykottierte, sah, wie
die Scheunen, wo die réomisch-katholischen
Geistlichen predigten, voll waren. Kurz,
er sah, dass hier ein Mehrheitsregiment
dem Volke etwas aufzuzwingen versuchte,
was es nicht wollte. Darum wurde er der
Vorkdampfer jedes Widerstandes im Volke
gegen Neuerungsversuche von seiten der
Regierung, welche die Gefiihle einer Min-
derheit, verletzten. Das bedeutete damals,
in der zu Ende gehenden Blitezeit des
alten Radikalismus, soviel wie gegen alles,
was die konservativen Ueberlieferungen im
Volke herausforderte, in Kirchen- und
Schulfragen, aber auch im Wirtschaftlichen,
sowie gegen den zunehmenden Zentralis-
mus in der Eidgenossenschaft. Diirrenmatt
wurde darum einer der einflussreichsten
féderalistischen Politiker im Lande. Auf
bernischem Boden aber kann man ihn als
den ersten Verfechter der besondern Bau-
erninteressen betrachten, fast als den Pro-
pheten der spédtern Bauern- und Biirger-
partei.

Schon vor seiner Buchsizeit war ein
Gedichtbindchen von ihm, die «Bdren-
talpen», erschienen, und schon vorher
hatten ihn die Leser unter dem Namen
Christian Frymuet kennengelernt. Den
ersten grossen Kampf, den er durchfocht,
nahm er im Jahre 1882 gegen den <«eidge-
nossischen Schulvogt» auf, d.h. gegen eine
eidgendssische Vorlage, die eine Oberauf-
sicht der Eidgenossenschaft {iber das
Schulwesen der Kantone und eine Ver-
einheitlichung der Schulerziehung auf der
Primarstufe hitte bringen sollen.

«Jetzt loset, was i Euch will sage,
s’het hundertachzigtusig gschlage»,
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triumphierte der Zeitungsmann, als die
Masse der Referendumsunterschriften bei-
sammen waren, und als das Gesetz fiel,
jubilierte er; fiir ihn selbst war es der
Durchbruch auf eingendssischem Boden. Im
Jahr 1885 fiihrte er den Kampf gegen die
erste kantonale Verfassungsrevision, welche
den Burgergiitern an den Kragen wollte.
Die Opposition hatte sich nun in der
«Volkspartei» gesammelt und war willens,
dem herrschenden Regiment jeden Fuss-
breit Bodens streitig zu machen. Wie bitter
damals die Leidenschaften waren, beweist
der Ueberfall auf Uli Diirrenmatt am
14. November 1887 nach den Nationalrats-
wahlen in seinem eigenen Biiro. An den
Verletzungen, die er davontrug, hatte er
Jahre nachher zu tragen.

Ulrich Dirrenmatt

Diirrenmatt ist auch «gesessen», und
zwar 10 Tage lang, in der «Spinnstube»
des Berner Burgerspitals, wo man die
politischen Gefangenen gewdhnlich hielt.
Das war, als er nach dem Tessinerhandel
dem in Bellinzona befehlenden eidgensGs-
sischen Kommissdr Oberst Kiinzli seine
hohe Besoldung vorgehalten. Das Titel-
gedicht, das mit der Zeile:

«Reichet mir die grosse Kelle»

begann, war vor die Assisen gekommen,
und Diirrenmatt wurde verknurrt, aber
nicht wegen Verleumdung. Die Kosten des
Gerichtsverfahrens und die Entschddigung
an Oberst Kiinzli wurden auf dem Sub-
skriptionswege um 9000 Franken {iber-
zeichnet. Den ironischen Schlusspunkt des
Handels bildete der Dank des Bundesrates
an Ueli, der einen Teil des Ueberschusses
an den Winkelriedfonds ablieferte. Im
Nationalrat wurde gegen die Annahme der
Gabe protestiert... (Das hiess schon da-
mals «Politik».)

1891 wurde Diirrenmatt Prdsident der
Volkspartei. Drei Jahre vorher hatte er
geholfen, eine mneue Partialrevision der
Verfassung, die abermals die Burgergiiter
nicht gentligend schiitzte, zu verwerfen.
1892 half er zur Annahme der Vorlage,
nachdem die konservativen Belange ge-
niigend gewahrt wurden. 1894 empfahl er
das neue Schulgesetz, das Ergebnis von
Beratungen, die nun wirklich wieder von
demokratischem Entgegenkommen der Re-
gierenden zeugten. Als er 1902 in den Natio-
nalrat kam, in die Curia Confoederationis
Helveticae oder «Kuranstalt fiir helvetische
Foderalisten», wie er das Bundeshaus
nannte, hatten sich die Probleme verviel-

facht: Der eidgenéssische Schuldenben
wuchs, die SBB, die er vergeblich hatte
am Kommen verhindern wollen, machten
ebenfalls Schulden, im Bernbiet driickte
die Last des Létschberggeschiifts, vor dem
er leidenschaftlich gewarnt, der National-
ratsproporz war nicht verwirklicht, die
sozialen Aufgaben verlangten neue Li-
sungen.

Am 27.Juli 1908 starb Ueli, erst 59-
jahrig.

_«Wenn wir nur einen andern Solchen
hétten», sagte ein oberaargauischer Bauer
am Grabe, an jener Leichenfeier, die zu |
einer Trauerfeier der ganzen f6derali-
stischen und konservativen Schweiz wurde.

A. Fankhauser
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Dr. Paul Born

Fritz Aebi i

Bon einer beril
einer mujterho

Paul Born

Was _veranlasste zwei Mitblirger unseres
Dorfes, ihre ganze Freizeit dem Studium ihres
Lieblingsfaches zu widmen, ihr Ziel in stil=
ler Arbeit, mit unermiidlichem Wissensdrs
zu verfolgen, und zu den alten immer i
Erfahrungen und Erkenntnisse hinz {
Es war mehr als ein Steckenpferd, es ¥
mehr als eine blosse Liebhaberei. Es wat
ernster Forschungstrieb, ich méchte sagen, &
heiliger Eifer, eine innere Berufung, w
haben ihr Gehorsam geleistet. g

Beide waren Forschernaturen, begeis
Naturfreunde; offen waren ihre Augen
Wunder der Gotteswelt; sie scheuten
Zeit noch Miihe, um tiefer einzudringen

teresse, ihre begeisterte Liebe zur Saché
brachten sie in Fithlung mit der ganzen Well
ihr Leben gewann dabei an Intensitit und
empfing jene innere und dussere Berejcherung
mit welcher jede griindliche, gewissenhafi
Arbeit belohnt wird. :

Ja — die Liebe zur Sache. Sie kann
serem schnellebigen Geschlecht, unserer auf
raschen, billigen, oberfldchlichen Augend
blickserfolg eingestellten Eintagsfliegenmenta«
litdt als Beispiel hingestellt werden, — Sogay
die Liebe zu den Kifern...

Wenn der technische Direktor einer Sei.
denbandweberei, die immerhin bei 400 Ar




tigte, neben seiner Berufs-
mlung von Kifern aus allen
enbrachte, von solchem Um-
lbe zuletzt einen Camion aus-
% ist das bestimmt nichts Alltdg-
Man begreift, dass die Universitit Bern
ald Kéfer-Born» aufmerksam geworden
Mhadtm den Doktor honoris causa ver-
erte ihn schon als kleiner Junge
2gingoldschimmernde Kafer, der {iber den
lquft? Stoberte er unter jedem Stein, in
nund feuchten Schlupfwinkeln etwas
ndes auf, dem er einen Namen geben,
Eigentlimlichkeiten, Lebensgewohnhei-
Tamilien- und Verwandtschaftsbeziehun-
¢ austindig machen konnte? Forschungs-

e uerst nur im eigenen Garten, in den
uflichen Wildern, auf Ausfliigen und
en, dann in Nordafrika, jenseits des
in den Kordilleren und in den Anden.
| wieder andere Arten von Kifern,
htvolle, in allen Regenbogenfarben
nde, oder unscheinbar  schwarz-
fo, die einen in trocken-warmer, die
in feucht-kalter Umgebung heimisch
e Welt- und Prachtliebe, diese den
Lebens betonend. Schliesslich lau-
araben aus aller Welt bei ihm zu-
Sorgfiltig werden sie verglichen
ereiht, seine Kiferliebe bringt ihn in
mit ebenso kiferliebenden Prie-
Nonnen, mit Kaukasus und Kar-
t afrikanischen und australischen
 mit tropischen Urwildern und ir-
er im Weltmeer verlorenen Insel
steht Paul Borns beriihmte Kéfer-
die als kostbarste Erbschaft dem
ytechnikum zugefallen ist.

e Verhiltnisse hatten Herrn
ungen Jahren gezwungen, einen
ischen Beruf zu wihlen, wihrend
und Interesse ihn zu einer wissen-
ien Laufbahn bestimmt hatten. Er
gte sich dadurch, dass er neben sei-

"mv\\mmm.‘ F f
o
| S

¥ :

Brieftrdger Aebi
auf seiner téglichen Tour

if seinen Forscherdrang befriedigte.

|| suchen und personlichen Beobachtungen er-

|| Ehe er seinen tiglichen Rundgang unter-

Ich kann mich gut an ihn erinnern. Mein |

Grossvater war Direktor der Seidenband-
weberei H. Born. Wenn ich in sein Bureau
gelangen wollte, um Bandresten zu erbetteln,
oder seinen Papierkorb nach auslédndischen
Marken zu durchstobern, was meistens am

Sonntagmorgen der Fall war, musste ich an 3

Herrn Paul Borns Schreibtisch vorbeigehen.
Ich sehe seine auffallend hohe, glatte und
gldnzende Stirn vor mir, seinen krausen,
rotlichblonden Backenbart; die lebhaften
Augen sahen aus, als ob sie immer nach
Kifern suchten. ..

Er lebte in seinem Heim, still und zurilick-
gezogen, ganz seiner Liebhaberei hingegeben.
Einmal durfte ich mir seine Kéafersammlung
ansehen. Sie bestand hauptsdchlich aus Ca-
raben, auf die er sich mit der Zeit speziali-
siert hatte. Unerhort viele Kéfer in allen
Formen und Farben, von denen mir die
Hirschkifer am meisten imponierten. Nur ein
klarer, bestimmter Eindruck ist mir von die-
sem nun weit zuriickliegenden Besuch ge-
blieben: dass ich ein griines Schriftchen ge-
schenkt bekam und restlos begeistert war
von meinem Einblick in das Kéferleben. Seit-
dem empfand ich fiir den «Kéfer-Doktor», der
diese gewaltige Arbeit so still und unschein-
bar geleistet hatte, einen aufrichtigen Respekt.

Vor kurzem begegnete er mir im Traume,
und zwar unter den Laubenbogen von Lo-
carno; er sah ehrfurchtgebietend und maje-
statisch aus — die Stirn schien noch hoher
und glinzender, die Augen blauer und leb-
hafter. Als ich ihn begriisste, erkldrte er mir,
dass er einen Vortrag halten miisse und sich
eben auf dem Weg dazu befinde. Trdume sind
kaprizios und brechen oft gerade dann ab,
wenn man sie gerne weitertrdumen wiirde.
So gestattete mir dieses Traumerlebnis leider
nicht, den Vortrag mitanzuhoren. Jedoch bin
ich durch dasselbe ermutigt worden, diese
Erinnerungszeilen niederzuschreiben. Bin ich
darin der grossen Forschergabe im Reiche der
Kiéfer gerecht geworden? Es konnte ja sein,
dass unser «Kifer-Born» in 100 oder in 200
Jahren zu den wirklich bedeutendsten Natur-
forschern gezdhlt werden wird...

Es sei noch erwihnt, dass ein Vergleich
zwischen Form, Farbe und Grosse der ver-
schiedenen Carabenarten und -Abarten Herrn
Paul Born zu hochinteressanten Schlussfolge-
rungen fithrte. Nicht nur starke klimatische
Einfliisse, sondern auch die grossen geogra-
phischen und geologischen Zusammenhénge
zwischen den verschiedenen Erdteilen zu ver-
schiedenen Zeitepochen lassen sich daraus
ableiten.

Vom Kleinen, Unscheinbaren fiihrt uns
die Natur zum unermesslich Grossen, in zeit-
liche und raumliche Weiten. Tausende gehen
an den Naturwundern vorbei, gleichgiiltig und
verstindnislos. Immer nur sind es wenige,
ganz wenige, die sich von ihnen erfassen und
lassen.

« Alles Vergéngliche
ist nur ein Gleichnis;
das Unzuldngliche,
hier wird’s Ereignis. »

Fritz Aebi

Wie ist nun die musterhafte Obstbaum-
|| kultur entstanden?
Auch hinter ihr steckt eine nicht gewdhn-
liche Liebe und Begeisterung fiir die Natur.

Er war weder Doktor noch Professor, aber
Gelehrte, Doktoren und Professoren holten
sich Rat bei dem schlichten, .ungelehrten
|| Landbrieftréger, bei Fritz Aebi. Wie gelangte
er zu dieser Ueberlegenheit? Nur auf empi-
|| rischem Wege. In unzihligen praktischen Ver-

arbeitete: er sich seinen Wissensschatz.

|| nahm, erfrischte er sich in grauer Morgen-

frische an dem Nebel, mit dem die Singvégel
den erwachenden Tag begriissen. Jedermann
liebte ihn, den immer fréhlichen Mann mit
dem reinen Gemiit, dem die Liebe zu Gott und

Die Kirchstrasse

den Menschen aus den klaren Augen strahlte.
Er war sehr klein von Gestalt, aber riihrig
und beweglich. Seinem Gesicht hatte die
Natur ihre beiden Hauptcharakterziige aufge-
prigt: Giite und Intelligenz. Auffallend war
auch bei ihm die hohe, glatte Stirn des Den-
kers und Forschers.

Landwirt, Brieftauben-, Gefliigel- und Ka-
ninchenziichter, Bienenvater, Blumen- und
Vogelfreund und endlich und vor allem Pom-
ologe, das alles war Fritz Aebi, neben seinem
anstrengenden Beruf in einer Person, nach-
oder miteinander. Und alles geriet ihm wohl.
Das verlangte wohl eine ausserordentliche
Regsamkeit des Geistes, eine grosse Schaf-
fensfreude und Schaffenskraft. Kristallhaft,
nach den Gesetzen der Anziehungskraft, ent-
wickelt sich das Leben des Menschen und im-
mer wieder bewahrheitet sich der Grundsatz:
«Wer da hat, dem wird gegeben.» Auch ihm
offenbarte die Natur ihre verborgenen Zusam-
menhiinge, die ihn von der Behandlung der
Baumkrone zur Behandlung der Wurzel fihr-
ten. Er spezialisierte sich mit der Zeit auf die
Baumzucht und die Veredelung der Obst-
sorten. Wihrend 20 Jahren hat er die Bdume
in einer Hofstatt gepflegt und dabei wohl die
wertvollsten Erfahrungen gesammelt. Sein
Baumschnitt, der von dem Grundsatz ausgeht,
jedem Ast seinen Anteil an Licht und Sonne
zukommen zu lassen, wurde vorbildlich fir
die Behandlung der Obstbdume. Bei der Ver-
edlung der Obstsorten hielt sich Fritz Aebi
an die Erkenntnis, die schon in Deutschland
und England zum Durchbruch gelangt war,
dass sich ein gesunder, kréftiger Baum nur
aus einer ebensolchen Wurzel entwickeln
kann. Studienreisen fithrten ihn nach Italien,
Tirol, in die Rheinlande und nach England.
Mit Fachmé#nnern in Beziehung tretend, er-
warb er sich einen grossen Freundes- und
Bekanntenkreis und blieb dabei der schlichte,
bescheidene Landbrieftriger, mit dem warmen
Herzen und dem mitfithlenden Verstdndnis
fiir alle Trauernden und Leidenden.

“Am 25. Juni des letzten Jahres verun-
gliickte er beim Kirschenpfliicken in Attiswil,
Noch hielt seine Hand ein paar reife Kirschen
umklammert, als er sterbend unter dem
Baume lag, von dem er herabgestiirzt war
Ueber ihm, in dem griinen Blétterdach, leuch-
teten mnoch viele verlockende, ungepfliickte
Friichte. Das ist unser Menschenleben: Wi
sammeln eine Handvoll Erkenntnisse und Er-
fahrungen, dann bricht der Ast, auf den wix
uns stiitzten. Wir miissen es dem jungen Ge-
schlecht {iberlassen, seine Liebe und Begei-
sterungsfihigkeit, seine Kraft und sein eigenes
Leben einzusetzen, um dem Baum der Wis-
senschaft jene Friichte zu entreissen, die wiz
nicht zu erreichen vermochten.

In Fritz Aebis Hofstatt aber werden auch
im kommenden Friihling die Béume, die er
liebevoll grossgezogen, reicher und schone:

blithen, als anderswo. Helene Mendel

403



	Von einer berühmten Käfersammlung und einer musterhaften Obstbaumkultur

